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Ans der Tagesgeſchichte. 


Decalcomanie. 

Wir beurtheilen den im Volk vorhandenen Sinn für 
die Wiſſenſchaft aus dem mehr oder weniger regen und 
mit Bewußtſein geleiteten Fragen nach Lam Warum und 
Wie der Erſcheinungen; wir dürfen eben hinter dieſen Fra⸗ 
gen mehr als Neugierde ſuchen, und gewiß mit demſelben 
Recht dürfen wir die Liebe des Volks zu Malereien, 
Schnitzereien, ſeien ſie auch noch ſo roh und grob, als etwas 
Befferes als nur die Luft an Schildereien betrachten. Es 
liegt offenbar hierin der Keim zum Kunſtſinn, der freilich 
erſt nach ſorgfältiger Pflege zu wirklich gedeihlicher Ent⸗ 
wicklung gebracht werden kann. Sehen wir aber von grö⸗ 
ßeren Städten ab, ſo müſſen wir eingeſtehen,, daß für 
die Pflege der Kunſt und namentlich zur Weckung des Ver⸗ 
ſtändniſſes für Malerei und Seulptur ſogut wie nichts 
gethan wird. Gewiß der größte Theil der Bevölkerung 
hat noch keine künſtleriſch vollendete Statue gefehen, und 
wie Viele, ſelbſt unter den Gebildeten giebt es, denen noch 
kein anderes Gemälde als Portraits von Familienmitglie⸗ 
dern oder die Bilder in den Kirchen zu Geſicht gekommen 
find. Die Kunſt hat. bei uns für das Volk bisher herzlich 
wenig geleiſtet. Der Grund aber liegt darin, daß die Er⸗ 
zeugniſſe der Kunſt fo hoch im Preiſe ſtehen, daß ſelbſt ein 
mäßig bemittelter nicht daran denken kann, ſich einen 
nennenswerthen Theil derſelben zugänglich zu machen. Es 
iſt eben mit den Werken der Kunſt im 19. Jahrhundert 


ur 


noch ſchlechter beſtellt, als mit den Büchern vor Erfindung 
der Buchdruckerkunſt, und doch haben wir dieſe, haben wir 
die Photographie und die Galvanoplaſtik! — Die Photo⸗ 
graphie. die Galvanoplaſtik, welche beide berufen find, hier 
ſchreienden Mängeln abzuhelfen, haben bisher nach dieſer 
Seite hin ihre Sendung durchaus nicht erfüllt und es bleibt 
zu wünſchen, daß endlich intelligente und künſtleriſch durch⸗ 
gebildete Männer photographiſche und galvanoplaſtiſche 
Nachbildungen von Kunſtwerken zu angemeſſenen 
Preiſen in den Handel bringen. Dergleichen dürfte mit 
Sicherheit auf ungetheilten Beifall rechnen können. 

Die Aufgabe der vervielfältigenden Künſte iſt eine 
wichtige und hohe, und es verdient deshalb jede Bereiche⸗ 
rung und Ausdehnung die größte Aufmerkſamkeit; durften 
wir vor nicht langer Zeit eine Erfindung begrüßen, nach 
welcher Glasmalereien mechaniſch vervielfältigt werden 
können, ſo liegt heute eine Erfindung von Dupuy 
in Paris vor, nach welcher man auf die einfachſte Weiſe 
Porzellan, Glas, Holz, Metall, Mauerwerk ze. mit belie⸗ 
bigen Gemälden ſchmücken kann. Die Ausführung dieſer 
Operationen iſt ſo ſauber und unterhaltend, daß fie na⸗ 
mentlich den Damen empfohlen werden kann, und es wäre 
zu wünſchen, daß dieſe Erfindung recht ausgedehnt dazu 
beitrüge, die Kunſt im Volk heimiſch zu machen, da ſie ge⸗ 
ſtattet auf eine jedem zugängliche Weiſe mit Werken der 
Kunſt beliebig das Haus zu ſchmücken. O. D. 
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Lines Kanarienvogels Jarbenſinn. 
Nach einer Naturbeobachtung. “ 
Von Karl Ruß. 


In der Geſellſchaft einiger Naturfreunde wurde über 
den Farbenſinn der Thierwelt hin und her geſtritten. 
Neben den bekannten Beiſpielen des Puthahns und des 
Bullochſen (wie des amerikaniſchen Büffels), welche durch 
die rothe Farbe zur Wuth gereizt werden, kamen nur noch 
zwei bemerkenswerthe Fälle zur Sprache. In dem einen 
hatte ein gezähmtes Rebhuhn nichts Blaues leiden können, 
ſondern war ebenfalls auf ſolche Kleider und dergleichen 
wüthend losgeſprungen; im anderen ſollte ein ſonſt ſehr 
ruhiger Hund jedesmal Frauen mit gelben Schürzen an⸗ 
gefallen und die letzteren zerriffen haben, ja, als fein Herr 
ein ſchwefelgelbes Band in der Hand gehabt, ſei er zuerſt 
ſchleunigſt davon gelaufen und, in die Enge getrieben, habe 
er ſogar den Herrn ſelbſt beißen wollen. Durch dies Alles 
war ja aber immer noch nicht viel Nennenswerthes feſtge⸗ 
ſtellt, dagegen erzählte einer der Anweſenden Folgendes: 

Mein Bruder hatte eine große Menge Kanarienvögel, 
welche in einer Kammer frei umherflogen. Sie waren ſeine 
größte Freude und man konnte ihn faſt Tag und Nacht bei 
feinen Lieblingen finden. Daher kannte er auch jeden ein- 
zelnen ganz genau und hatte ihnen allen Namen gegeben. 
Es war gerade zur Zeit des Neſterbaues X als der Vogel⸗ 
liebhaber von ſeiner Braut, einer geſchickten Wollſtickerin, 
eine große Menge abgeſchnittener Wollfädchen von den 
verſchiedenſten Farben erhielt. Die Vögelchen trugen nun 
das weiche ſchöne Material emſig in die Neſter und das 
Leben in der Kammer war wirklich ein recht buntes, indem 
die gelben, braunen, grünen und grauen Vögel, jeder mit 
einem farbigen Faden im Schnabel umherflogen und dabei 
einen außerordentlich maleriſchen Anblick gewährten. £ 

Erſt nach einiger Zeit fiel es dem aufmerkſamen Vogel⸗ 
freunde auf, daß „Mieschen“, ein liebliches hellgelbe 
Weibchen, immer nur Fäden von einer Farbe nahm und 
daß, wenn ihr Hähnchen einen anders gefärbten brachte, 
ſie dieſen ſorgfältig aus dem Neſte warß Hierdurch auf— 
merkſam gemacht, unterſuchte mein Bruder ihr Neſt, und 
man denke ſich ſeine Ueberraſchung, als er in der Mitte 
eine rothe Lage, dann eine grüne, nach dieſer eine gelbe, 
dann eine blaue, orange, lila und zuletzt eine braune fand. 
Werkwürdiger Weiſe waren die Fäden auch ganz genau 
von derſelben Schattirung gewählt, während doch auf dem 
Sammelplatze das verſchiedenſte Hell und Dunkel derſelben 
Farben unter einander lag. Roth, Blau und Braun waren 
ſehr dunkel, die übrigen, und beſonders Grün, hatte ſie hell 
genommen. 

Natürlich beſichtigte der neugierig gemachte Vogellieb⸗ 
haber jetzt ſämmtliche Neſter, doch in allen übrigen fand 
er, ohne irgend welche Regelmäßigkeit, alle möglichen Far⸗ 
ben unter einander. Nur das eine war vorzugsweiſe aus 
rothen Fäden gebaut und ſah faſt noch prächtiger als 
Mieschen's aus; wahrſcheinlich war aber dies nur daher 
gekommen, daß die rothe Wolle ein wenig weicher, als die 
andere, und die Fäden auch etwas dicker erſchienen. Dies 
Beides hatte die alte verſtändige „Meta“, eine große grau⸗ 
grüne Henne, wohl allein zu dieſer Wahl beſtimmt. 

Mieschen und Meta wurden, ſo leid es ihrem Herrn 
auch that, ihrer merkwürdigen Neſter beraubt.) Die guten 


) Dieſelben hat man viele Jahre hindurch der Merkwürdig 
keit wegen aufbewahrt. 


Thierchen bauten aber ſogleich neue; Meta wählte dies⸗ 
mal vorzugsweiſe grüne Fäden, jedenfalls weil unter den 
noch zurückgebliebenen dieſe jetzt die weichſten und dickſten 
waren. Mieschen blieb ſich aber treu, ſie ſammelte wieder 
getrennte Farben, nur in anderer Reihenfolge. Sie fing 
wieder mit Roth an, nahm dann ſilbergraue, gelbe, blaue, 
ſchwarze, lila, grüne und zuletzt orange Fäden und wieder 
jede Farbe ganz genau in derſelben Schattirung. 

Auf eine beſondere Farbenkenntniß, oder gar ein Be⸗ 
wußtſein der Farbenharmonie war hiernach zwar bei der 
kleinen Künſtlerin nicht gerade zu ſchließen. Eben ſo wenig 
hatte ſie in der Anordnung des bunten Neſtteppichs, nach 
menſchlichen Begriffen, beſonderen Geſchmack gezeigt. Im⸗ 
merhin aber hatte ſie ein für das Thierchen außerordent⸗ 
liches Unterſcheidungsvermögen zu erkennen gegeben und 
doch auch eine gewiſſe Ueberlegung dadurch, daß ſie ſtets 
mit Roth anfing und dann nicht das ganze Neſt damit 
auspolſterte, obwohl doch hinreichend rothe Fäden vor- 
handen waren, ſondern dann auch zu den anderen Farben 
überging. Diesmal konnte der Vogelfreund ſich nicht mehr 
entſchließen, ſeinen kleinen Schützlingen ihre Neſter wieder 
fortzunehmen. 

Leider konnten im nächſten Jahre hierüber weiter keine 
Beobachtungen angeſtellt werden, weil Mieschen durch 
einen Unglücksfall ihr Leben verloren hatte. Unter allen 
Uebrigen fand ſich auch ſpäter keine einzige, welche ein ähn⸗ 
liches Talent gezeigt hätte, Meta baute zwar wieder vor- 
zugsweiſe aus Fäden von einer Farbe, aber hierauf war 
ja eben kein großes Gewicht zu legen. 

Dieſe Erzählung eines gewiſſenhaften und glaubwür— 
digen Mannes halte ich für wichtig genug, hier mitgetheilt 
zu werden. Zugleich richte ich an alle diejenigen der wer— 
then Leſer, welche ſich für dergleichen Beobachtungen inter- 
eſſiren, die Bitte, die jetzt eben beginnende Heckzeit unſerer 
kleinen liebenswürdigen Hausfreunde, ſowie auch das Regen 
der im Freien Neſter bauenden Vögel zu eben ſolchen Be: 
obachtungen benutzen zu wollen. Vielleicht ſtellen ſich im 
Laufe des Sommers recht überraſchende Ergebniſſe heraus, 
ſo daß wir uns dann in dieſen Blättern viel des Bemer— 
kenswerthen mittheilen können. 

Die dazu nöthigen, ganz kurzen Wollenfädchen ſind 
bei den allerfleißigſten „Bienen und Ameiſen der Menſchen⸗ 
welt“, den nicht hoch genug zu ſchätzenden Stickerinnen 1 
haben, welche mit ihrer unendlichen Liebe und ihren no 
unendlicheren Petit-point⸗Stichen oft die Mutter mit 
ſammt den jüngeren Geſchwiſtern ernähren müſſen. Ge⸗ 
wöhnlich ſchmücken die anſpruchsloſen, doch ſchönheitslie⸗ 
benden Mädchen mit dieſen bunten Endchen den Zwiſchen⸗ 
raum der Doppelfenſter in ihren Giebelſtübchen, doch nur 
zu oft befitzen fie einen ſolchen Schutz gegen die Kälte gar 
nicht, und in dieſem Falle dürften wir einen aufgeſammelten 
Vorrath unſeres Materials erhalten können. Es iſt wenig⸗ 
ſtens nicht leicht zu befürchten, daß die Stickerin dieſe Ab⸗ 
gänge fortgeworfen habe — denn der Arme wirft ja 
nicht leicht irgend Etwas, auch nicht ein mal 
das anſcheinend Werthloſe fort. 
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Intwicklungsgeſchichte der Blume und Frucht des weißen Vienenſaug 
(Taubneſſel), Lamium album J. 


Von Dr. I. Heinrich Weiß. 


Die große Mannigfaltigkeit der Formen, welche die 
Pflanzenwelt in ihrer Geſammtheit, aber auch die einzelne 
Pflanze in ihren verſchiedenen Theilen unſerem Blicke dar⸗ 
bietet, alle Verſchiedenheit namentlich, welche die Blätter, 
der wichtigſte Formbeſtandtheil der Pflanze, je nach ihrer 
Beſtimmung und den Zwecken, welchen fie dienen, zeigen, 
entwickelt ſich aus weſentlich gleichen Anfängen und Grund- 
lagen. Aus der pflanzlichen Zelle, einem mikroſkopiſchen 
Bläschen, entſteht durch Theilung oder durch Bildung frei 
in der Höhlung derſelben liegender Tochterzellen das ganze 
Heer der Pflanzen von der zarten, fadenförmigen Alge bis 
zum ſtattlichſten Baume, aus ungemein kleinen, dem un⸗ 
bewaffneten Auge völlig unzugänglichen Anhäufungen oder 
Wucherungen von Zellen ebenſo die erſte Grundlage einer 
Blume und auf ihr die Kreiſe der Kelchblätter, der Kron⸗, 
Staub⸗ und Fruchtblätter. 

Intereſſanter und ungleich lehrreicher als die Beobach⸗ 
tung der fertigen Pflanzenformen tft die der Entwick⸗ 
lungsvorgänge und Wandlungen, welche die Pflanzen oder 
Theile derſelben bis zu ihrer Reife und Vollendung durch⸗ 
laufen, oder deren Verfolgung bis zu ihren erſten Anfängen 
und Urſprüngen. Eine Reihe der merkwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen erſchließt uns unter anderen die Beobachtung 
der Vorgänge, durch welche in dem Eie der Geſchlechts— 
pflanzen aus einem einzelnen Bläschen das Keimpflänz- 
chen, aus dieſem die ausgebildete Pflanze oder, in anderer 
Reihenfolge, aus mikroſkopiſch kleinen hügelartigen Er⸗ 
hebungen am Körper der ſchon in der Entwicklung vorge— 
ſchrittenen Pflanze die Blattorgane, namentlich die ver— 
ſchiedenen Blattkreiſe der Blume, die Kelch- und Kron— 
blätter, die Staub- und Fruchtblätter, an den Fruchtblät⸗ 
tern und aus ihnen dann die Ei'chen, in dem Eie endlich 
zufolge des Befruchtungsprozeſſes das Keimpflänzchen ent⸗ 
ſtehen. Aber die geſchlechtsloſen Pflanzen oder Kryptoga⸗ 
men führen und auf dem angedeuteten Wege ihrer Unter⸗ 
ſuchung nicht weniger Wunderbares vor; hierzu iſt keine 
derſelben zu klein oder zu unanſehnlich. ; 

Die ſyſtematiſche Erforſchung folder Bildungsvor⸗ 
gänge hat ſich zu einer förmlichen Zweigwiſſenſchaft der 
Botanik, der Entwicklungsgeſchichte der Pflan⸗ 
zen, geſtaltet. Das Studium der Entwicklungsgeſchichte 
der Pflanzen wie der Thiere hat, indem es auf die erſten 
Anfänge aller Bildungen zurückgeht, eine ſichere Grund⸗ 
lage für das Verſtändniß und die richtige Deutung orga⸗ 
niſcher Bildungen geſchaffen, Aufklärung über die Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe einzelner organiſcher Naturkörper, 
wie ganzer Gruppen derſelben gegeben, Anſichten und Hy⸗ 
potheſen darüber bald begründend, bald widerlegend, über⸗ 
haupt aber den einzig richtigen und unfehlbaren Ausgangs⸗ 
punkt für tiefere Forſchungen im Gebiete der organiſchen 
Geſtaltungslehre hergegeben. Ja, es darf behauptet wer⸗ 
den, daß es die Entwicklungsgeſchichte überhaupt erſt war, 
welche in die Tiefen der Wiſſenſchaft von der organiſchen 
Welt einführte, wie in die geheime Werkſtätte der Natur; 
dies aber erreichte fie durch das Mikroskop, 
den Schlüſſel zur Werkſtätte.“) 


) Meine Leſer und Lejerinnen werden dem Herrn Verf. 
mit mir dankbar ſein, daß er uns hier einen tiefen Einblick 
gewährt in die mühfelige Arbeit, mit welcher die Entwicklungs⸗ 
geſchichte verbunden iſt. „ D. H. 


Dem Leſer einen Blick in dieſe wunderreiche Werkſtätte 
der Natur zu eröffnen, vor feinen Augen ſolche Entwick⸗ 
lungsvorgänge in zuſammenhängender Reihenfolge vorzu⸗ 
führen und ihm ſo ein Bild von der Art des Schaffens der 
Natur im Gebiete der Pflanzenwelt zu geben, iſt der Zweck 
des vorliegenden Aufſatzes. — Es ſoll hier die Entwi ck⸗ 
lungsgeſchichte der Blume und. Frucht der 
weißen tauben Neſſel, einer überall häufigen und 
deshalb dem Leſer leicht zugänglichen Pflanze vorgeführt 
werden. Die Wahl derſelben wurde freilich nicht ſowohl 
durch ihre Häufigkeit bedingt, denn ſonſt hätte eine Roſe, 
Nelke oder eine andere beliebte Blume vielleicht als ein 
dankbareres Object erſcheinen mögen, ſondern durch gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten im Bau der ganzen Blume, beſonders 
der Fruchtblätter, welche letztere im vollkommen ausgebil⸗ 
deten Zuſtande von dem gewöhnlichen Baue ſehr abzu⸗ 
weichen ſcheinen, während die Unterſuchung der Entwick⸗ 
lung ſchließlich herausſtellt, daß der allgemeine bauliche 
Grundplan von der Natur auch hier feſtgehalten, alle 
ſcheinbare Verſchiedenheit und Abweichung von der Regel 
nur auf fpäter ſich entwickelnden unweſentlichen Formver— 
hältniſſen beruht. 

Betrachten wir zunächſt die völlig ausgebildete Blume 
der weißen tauben Neſſel, um uns mit dem fertigen Ge⸗ 
bilde vertraut zu machen, bevor wir feine Entwicklung ver- 
folgen. Dieſelbe iſt eine Lippenblume, eine Bezeich⸗ 
nung, die von dem lippigen Bau der Krone hergenommen 
iſt. (A. d. H. 1859. Nr. 16.) Fünf Kronblätter näm⸗ 
lich, bei andern Pflanzen frei aus dem Blumenboden em— 
porwachſend, ſind hier faſt ihrer ganzen Länge nach zu 
einer Röhre vereinigt und trennen ſich nur am obern Ende 
in 5, der Form und Größe nach ungleiche Lappen, von 
denen 3 vordere die Unterlippe, 2 hintere, welche nur 
durch eine flache Furche von einander getrennt ſind, die 
Oberlippe bilden, zwiſchen ſich den Schlund der weiß 
gefärbten Krone laſſend. In Fig. 1, welche die Blume 
im Profil zeigt, bezeichnet a die dreitheilige Unterlippe, b 
die zweitheilige Oberlippe der Krone (B). Fig. 2 ſtellt die 
in ſenkrechter Richtung aufgeſchnittene Blume von vorne 
dar, um zugleich die Lagerungsverhältniſſe der übrigen 
Blumentheile zu veranſchaulichen. Es bezeichnet hier v die 
ſeitlichen Lappen der Unterlippe, w’die in Folge des Durch⸗ 
ſchneidens entſtandenen Hälften des mittlern Lappens der⸗ 
ſelben. Die übrigen Bezeichnungen ſtimmen mit denen der 
erſten Abbildung überein. — Der untere röhrenförmige 
Theil der Krone (Fig. 16) iſt umgeben von dem grün ge⸗ 
färbten becherförmigen Kelche (A), deſſen 5 ſpitze End⸗ 
lappen oder Zähne mit den Kronlappen in ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Stellung abwechſeln. 

Von Kelch und Krone, den beiden äußeren Blattkreiſen 
der Blume, umſchloſſen, bilden 4 Staubblätter (ge⸗ 
wöhnlich Staubfäden oder Staubgefäße genannt, O). 2 
längere und 2 kürzere, einen dritten inneren Kreis von 
Blättern, wenn auch ſämmtlich im untern Theile mit der 
Krone verwachſen. Sie find dabei fo geordnet, daß fle die 
4 ſeitlichen Lücken zwiſchen den Lappen der Krone auszu⸗ 
füllen ſcheinen, während die hinterſte Lücke leer bleibt. 
Fig. 3a ſtellt ein Staubblatt dar. Die Staubkolbe, 
Staubbeutel, (d) hat ſich aus der urſprünglich wagerechten 
und normalen Stellung zufolge einer Drehung des Stiels 
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„ während der Reife in die ſenkrechte begeben, der Art, 
daß die zwei Kolbenfächer (f) jetzt über einander ſtehen. 

Die Mitte der ganzen Blume nehmen endlich zwei 
Fruchtblätter (Fig. 2D) ein, welche bis auf den oberen 
Theil, der in freie Enden ausläuft, ihrer ganzen Länge 
nach verwachſen ſind und in ihrem untern Theile durch eine 
Einfaltung ihrer Mitte und gleichzeitiges Einkrümmen 
ihrer Ränder eine 4kammerige Höhle, den Fruchtkno— 
ten, bilden. Fig. 4 zeigt die Fruchtblätter in ſtarker Ver⸗ 
größerung (a der viertheilige Fruchtknoten, b der Griffel, 
o die freien Enden der Fruchtblätter, welche an ihrer äußer⸗ 
ſten Spitze die Narben tragen). Fig. 5 endlich ſtellt 
die eben beſchriebenen Theile der Blume im Grundriß dar. 
Es bezeichnet hier m den Querſchnitt des vierſeitigen 
Stengels, als der Axe der Pflanze, zur Veranſchau⸗ 
lichung der Richtung der Blume und ihrer Theile gegen 
dieſelbe, a den Kreis der 5 Kelchlappen, von denen einer, 
der hintere, der Axe zugewandt iſt. Der Kreis der 5 
Kronlappen iſt mit b bezeichnet; von denſelben iſt auf 
Grund der mit den Kelchlappen abwechſelnden Stellung 
einer, der vordere, vom Stengel abgewandt. Die 4 
Staubblätter find ferner mit c, das fehlende Ste von ihnen 
mit en, mit d endlich die beiden Fruchtblätter bezeichnet, 
ein vorderes und ein hinteres. 

Wenn Kelch und Krone Hüllorgane der Blume ger 
nannt werden, ſo ſind Staubblätter und Fruchtblätter die 
fruchtbildenden oder weſentlichen Organe der Blume, 
weil nur durch das Zuſammenwirken dieſer beiden Arten 
von Blumentheilen keimfähiger Same erzeugt wird. Dieſer 
entſteht aber in Folge der Befruchtung innerhalb und aus 
Theilen der Ei'chen oder Samenknospen, welche ſich 
in Form kleiner warzenartiger Zellenwucherungen aus den 
gegen einander eingekrümmten Rändern der Fruchtblätter 
und zwar ſchon in ſehr jungem Zuſtande derſelben ent⸗ 
wickeln. Dieſelben treten zuweilen in beſtimmter Zahl auf. 
wie bei unſerer Pflanze, bei anderen Pflanzen in unbe⸗ 
ſtimmter und dann meiſtens großer Zahl. Fig. 6 zeigt 
dies auf einem Querſchnitt durch den untern Theil des von 
beiden Fruchtblättern gebildeten Fruchtknotens oder 
der Eihöhle. (a die 4 Ei'chen, dd die beiden an den Rän⸗ 
dern n mit einander verwachſenen Fruchtblätter.) 

Nachdem wir uns die fertige Blume ihrem Geſammt⸗ 
bau und ihren einzelnen Theilen nach vergegenwärtigt ha— 
ben, gehen wir nunmehr zu den erſten Anfängen derſelben 
zurück. Damit beginnt denn auch zugleich unſere mifro- 
ſkopiſche Arbeit; denn dieſe erſten Anfänge von Blumen 
treten als Körnchen von ſo überaus geringer Größe auf, 
daß eine Unterſcheidung ihrer Form durch das unbewaff⸗ 
nete Auge oder auch mittelſt der Lupe unmöglich, vielmehr 
nur das Mikroſkop darüber belehrt, was man vor ſich hat. 
Es geht daraus zugleich hervor, daß von einem, ſeines Er— 
folges bewußten, Herausgreifen des der Unterſuchung je: 
weilig unterzulegenden Gegenſtandes hier nicht die Rede 
ſein kann. Da es für den Leſer aber nicht unintereſſant 
ſein dürfte, zu erfahren, wie wir dennoch zu der vorliegen⸗ 
den Reihe von Entwicklungszuſtänden, welche die Abbil⸗ 
dungen darſtellen, gelangt ſind, ſo ſei hierüber Folgendes 
bemerkt. 

Die Blumen der weißen tauben Neſſel, wie der meiften 
Lippenblumen ſtehen, zu kleinen Halbkreiſen verſammelt, 
in den Achſeln der gegenſtändigen Blätter und find der 
Art um den Stengel der Pflanze gruppirt, daß. wie Fig.7 
zeigt, je 2 ſolcher Halbkreiſe von Blumen ſich zu einem 
ſcheinbar vollſtändigen Kreiſe, daher Trugwirtel ge⸗ 
nannt, vereinigen, die den Stengel (a) umſchließen. Solche 
Trugwirtel folgen nun einander von Glied zu Glied bis in 


den Gipfel der Pflanze und bilden zuſammen den Blü— 
thenſchweif. Die Blumen des unterſten Trugwirtels 
gelangen zuerſt zum Aufblühen, dann die des nächſt oberen 
u. ſ. w. Wiederum blühen aber nicht alle Blumen des 
einzelnen Wirtels zugleich, ſondern die mittelſte Blume 
jedes Halbkreiſes, alſo die dem Stiele des Stengelblattes 
gerade zugekehrte (Fig. 7,1) zuerſt, dann die beiden nächſten 
zur Seite (2,2), endlich die dieſen letzteren wieder ſeitlich be⸗ 
nachbarten Blumen (3,3) u. ſ. w., bis ſich die 2 letzten 
Blumen je zweier Halbkreiſe in dem Zuſtande des Auf⸗ 
blühens begegnen. Fig. 7 enthält nur wenige ſolcher Blu⸗ 
menpaare angedeutet, in der Wirklichkeit ſteigt die Zahl 
der letzteren oft auf 7 bis 9, ja noch mehr Paare. Je 
weiter vom Mittelpunkte der Halbkreiſe, je näher ferner 
dieſe ſelbſt dem Gipfelpunkte der ganzen Pflanze, deſto 
jünger und weniger entwickelt ſind alſo die Blumen, und 
hierauf iſt demnach bei der Wahl und Darſtellung der Ob⸗ 
jecte für die Unterſuchung Rückſicht zu nehmen. 

Wir wählen demgemäß junge Pflanzen, die ihrem 
Blüthezuſtande noch fern ſind, und führen mit einem mög⸗ 
lichſt ſcharfen Meſſer, am beſten mit einem Raſirmeſſer, 
wagerechte Schnitte gegen einen der oberen Trugwirtel, in⸗ 
dem wir zunächſt dicht unter den Gipfeln der Blumen hin⸗ 
wegfahren, dann, ohne die Richtung des Meſſers zu ver- 
ändern, möglichſt dicht darunter und fo fort bis zum 
Grunde des darunter ſtehenden Blattſtiels wiederholt 
Schnitte führen, die abgetrennten Blumen oder Blumen- 
theile auf einer reinen Glasplatte ſammeln, Alles mit 
Waſſer anfeuchten und Behufs der Unterſuchung unter das 
Mikroſkop bringen. Gelingen dieſe Schnitte nicht ſogleich, 
ſo lehren Geduld und Erfahrung, wie ſonſt, ſo auch hier 
allerlei kleine Vortheile entdecken, deren Benutzung weſent⸗ 
lich. Die erſten überhaupt brauchbar befundenen Objeete 
ftellen aber in den ſeltenſten Fällen gerade anfängliche Zu- 
ſtände, oder, wenn ſie verſchiedene Entwicklungszuſtände 
enthalten, unmittelbar auf einander folgende dar, ſondern 
mehr oder weniger weit aus einander liegende; gleichwohl 
iſt auf Alles genau zu achten und das Paſſendſte ſogleich 
zu zeichnen. Weiteren Verſuchen bleibt es dann vorbe⸗ 
halten, Objecte zu Wege zu bringen, welche Zwiſchenſtufen 
zu den bereits bekannten bilden, und allmählig eine voll⸗ 
ſtändige Reihe von Entwicklungszuſtänden herzuſtellen. 
Außer wagerechten Schnitten ſind ſenkrechte erforderlich, 
um Bau und Zuſtand der Blume in den verſchiedenſten 
Richtungen unterſuchen zu können. Im Uebrigen erfor⸗ 
dert die Unterſuchung der einzelnen Theile der Blume frei⸗ 
lich noch die Anwendung mannigfacher anderer Mittel und 
Kunſtgriffe, deren Beſchreibung aber eben ſo ſchwierig als 
zwecklos ſein würde. 

Die erſten Anfänge der Blume nun, bis zu welchen 
ſich dieſe mit Sicherheit verfolgen läßt, ſtellen ſich als eine 
kleine birnförmige oder umgekehrt kegelförmige Zell⸗ 
wucherung dar, die aus dem Knoten des Pflanzengliedes 
und in der Achſel des ihm zugehörigen Blattes ihren Ur⸗ 
ſprung nimmt. (Vergl. Fig. 8a.) Die obere, flach ge⸗ 
wölbte Scheibe iſt im Umfange rund und ſonſt durchaus 
gleichförmig; von ihr aus erfolgen aber alsbald und mit 
großer Schnelligkeit die weiteren Wandlungen, ſo daß ſie 
ſich als die Grundlage der ganzen Blume, den Blumen⸗ 
boden, kundgiebt. — Die Gleichförmigkeit der Scheibe 
hebt ſich zunächſt an ihrem Rande auf, an welchem 5 war⸗ 
zenartige Erhebungen entſtehen, die, obgleich nach oben ger 
richtet, zugleich dem Umfange der Scheibe eine eckige Ge⸗ 
ſtalt geben. (Fig. 9a.) Dieſelben find nichts Anderes, 
als die erſten Anfänge des Kelchs und zwar der 5 Lappen 
deſſelben. 
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Innerhalb des Kreiſes, den die 5 Kelchwarzen bilden, 
macht ſich ſehr bald ein zweiter Kreis von Wärzchen, die 
erſte Anlage der Kronlappen und beinahe gleichzeitig 
ein eben ſolcher dritter Kreis, der der Staubblätter, 
deſſen Wärzchen aber nur in der Vierzahl auftreten, be— 
merkbar. Dies zeigt Fig. 10, wo a die 5 Kelchwarzen, b 
die 3 vorderen, k die beiden hinteren, einander ſehr ge⸗ 
näherten Kronwärzchen, e die 4 Staubblattwarzen bezeich⸗ 
nen. Wir ſehen zugleich, daß die kleinen hügelartigen Er⸗ 
hebungen oder Wärzchen je eines Kreiſes mit denen des 
benachbarten Kreiſes in der Stellung abwechſeln. 

Zuletzt machen ſich auch an dem bis dahin einfach ge- 
wölbten Mittelraum der Blumenſcheibe Veränderungen 


bemerkbar. Um den Mittelpunkt der Blume erhebt ſich 
nämlich allmählig ein ringförmiger Wall als erſte An⸗ 
deutung der Fruchtanlage oder des Fruchtblatt— 
kreiſes. Dieſer Kreis, der nur aus 2 Blättern befteht, 
entwickelt ſich von allen Theilen der Blume am langſam⸗ 
ſten, ſo daß andere Blattkreiſe, wie der der Staubblätter, 
bereits einen gewiſſen Grad der Ausbildung erreicht haben, 
wenn die Fruchtblätter noch in ihren anfänglichen Zuſtän⸗ 
den verharren. Fig. 11 ſtellt die Blume in etwas weiter 
vorgerücktem Zuſtande dar, als in Fig. 10. Der Kelch iſt 
entfernt; b und f bezeichnen, wie vorhin, die Kronlappen, 
e die Staubblätter, d den Fruchtblattkreis. 


Fortſetzung folgt.) 
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Meifter Hämmerlein. 
Ein ernſtes Wort an alle Naturfreunde und befonder an die deutſchen Humboldt-Vereine.“) 
Von Karl Ruß. 


Ein alter Dorflehrer hatte die Gewohnheit, daß er 
vielen Gegenſtänden beſondere Namen beilegte. 
gründete dieſelben dann auf einige ihrer bemerkenswerthe— 
ſten Eigenſchaften oder ihre äußere Erſcheinung, und erreichte 
damit regelmäßig ſeinen Zweck — den nämlich, daß die 
Kinder ſich mit den ihren Begriffen angepaßten Bezeich⸗ 
nungen mehr beſchäftigten und dadurch die Träger derſelben 
ſpielend genau kennen lernten. 

Der Mann hatte beſonders bei dem naturgeſchichtlichen 
Unterricht — welcher doch eigentlich immer auf Anſchau— 
ung gegründet ſein müßte — ganz außerordentlicher Er⸗ 
folge ſich zu erfreuen. Seine kleinen Mädchen kannten 
jedes Pflänzchen rings umher ganz genau, wußten die 
ſchädlichen von den nützlichen zu unterſcheiden und ſogar 
den Werth der letzteren zu ermeſſen. Doch noch bedeutend 
wichtiger war dies Wiſſen der Buben und Mädchen in Be⸗ 
treff der Thierwelt. Sie konnten die Vögel, Schmetter— 
linge, Käfer u. ſ. w. nicht nur beim richtigen Namen nen⸗ 
nen, ſondern fie kannten auch ihre Lebensart, ihre Bedeu— 
tung im großen Haushalt der Natur und ihren Nutzen 
und Schaden für den Menſchen. 

Während die Schüler in den höheren Klaſſen, trotz 
aller ihrer „mit Löffeln genoſſenen“ klaſſiſchen Weisheit, 
doch gewöhnlich kaum fo viele praktiſche naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe von den Schulen mit ins Leben bringen, 
daß ſie die gewöhnlichſte Giftpflanze zu erkennen, oder den 
Sperling von der Goldammer zu unterſcheiden vermögen, 
hatte der einfache Dorfſchulmeiſter den Nagel gründlich auf 
den Kopf getroffen. 

Die Kinder jenes Dorfes nannten ein kleines liebliches 
Vögelchen, die Nonnenmeiſe (Sumpfmeiſe, Parus pa- 
lustris) „Meiſter Hämmerlein“, weil das Thierchen ein 
gefundenes Hanfkorn, während ſie es mit den Füßen feſt⸗ 
hielt, mit dem winzigen Schnäbelchen aufhämmerte. Von 
dieſer jedenfalls paſſenden Bezeichnung hatte der Lehrer die 
Kinder nun aber auf die eigentliche Bedeutung des Na- 
mens nach jener bekannten Erzählung von dem Schmiede⸗ 
geſellen geführt, deſſen raſtlos thätiger und gemeinnütziger 
Sinn kein loſes Brett ſehen durfte, ohne daß er Hammer 


*) Um gütige Weiterverbreitung werden ſämmtliche Zeitungs 
redactionen Deutſchlands gebeten. 
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und Nägel hervorlangte und daſſelbe ſogleich wieder be— 
feſtigte. Und in richtiger Folge hatte er ihnen dann alle 
die kleinen inſektenfreſſenden Singvögelfamilien in ihrer ſo 
ſehr wichtigen und gemeinnützigen, raſtloſen Thätigkeit, 
als lauter ſolche Meiſter Hämmerleins hingeſtellt. 

Wahrſcheinlich werden mir die Leſer nun zugeben 
müſſen, daß eine ſolche, aus der lebendigen Wirklichkeit ge⸗ 
griffene Nutzanwendung einen bleibenden Eindruck auf die 
Phantaſie und das Gemüth der Kinder machen muß — 
und daß dieſelbe ganz gewiß ungleich größeren Erfolg ha⸗ 
ben wird, als die ernſteſten Ermahnungen und die härteſten 
Strafandrohungen gegen das Zerſtören der Vogelneſter. 

Wir ſehen ja aber leider tagtäglich, daß nicht nur der 
Jugend, ſondern auch den Erwachſenen, Belehrungen über 
den wahren Meiſter⸗Hämmerleins⸗Charakter dieſer Vögel 
ſehr nöthig ſind. — Die Natur ſorgt glücklicher Weiſe 
möglichſt für die Erhaltung der für ihren Haushalt fo un⸗ 
entbehrlichen kleinen Weſen; ein Meiſenpaar hat oft bis 
12 Junge in einem Neſte und füttert ſie auch alle zuſam⸗ 
men glücklich groß, Schwalben, Rothkehlchen, Grasmücken, 
Fliegenſchnäpper und alle ihre Verwandten niſten faſt 
regelmäßig zweimal im Jahre und erziehen jedesmal fünf 
bis ſechs Junge, ja, Freund Zaunkönig bringt ſeine Nach⸗ 
kommenſchaft wohl gar bis auf zweimal 10 bis 11 Köpfe 
in einem Sommer. 

Sonſt würden die guten Thierchen aber auch wirklich 
gar bald ganz ausgerottet werden, denn einerſeits verfolgen 
ſie Menſchen und Thiere mit unermüdlicher Grauſamkeit 
und andererſeits wird ihnen mit dem Herunterſchlagen des 
Holzes allüberall mehr und mehr die Gelegenheit geraubt, 
um ruhig und ungeſtört niſten zu können. Und trotz ihrer 
zahlreichen Vermehrung werden ja alle dieſe Vogelfamilien 
bekanntlich von Jahr zu Jahr immer ſpärlicher. 

Deshalb thut wirklich ernſtes energiſches 
Handeln in dieſer Angelegenheit recht ſehr 
Noth, und es dürfte gerade für die Hum boldt⸗ 
Vereine eine würdige Aufgabe ſein, hierin 
ihre ganze Thätigkeit zu entwickeln. 

Vor Allem müßte dem Zerſtören der Neſter von Seiten 
der Hirtenbuben, wenn möglich durch Belehrung, entgegen⸗ 
geſteuert werden; dann wäre aber auch dafür zu ſorgen, 
daß möglichſt allüberall, auf jeder Feldmark lebendige 


255 


Hecken und Wäldchen angelegt und in denſelben Meftkäft- 
chen und Vogelthürme angebracht werden. Dergleichen, 
für nützliche Vögel und Vierfüßler beſtimmte Anlagen dür⸗ 
fen aber in keinem Falle ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, weil, 
wie ich in einem früheren Aufſatze nachgewieſen habe, dann 
gar leicht ſchädliches Raubzeug von ihnen Beſitz nimmt, 
und der Schaden größer wird, wie zuvor. Nein, nein, die 
Thierwelt bedarf allüberall des menſchlichen Schutzes, und 
wenngleich das Vogelwort: 


Drum bleib er lieber hübſch allein, 
Herr Menſch, ich mag nicht bei ihm ſein! 


auch leider nur zu oft wahr erſcheint, ſo kann doch eben 
die große Mehrzahl der übrigen Weſen mindeſtens ohne 
die Vermittlung des Menſchen gar nicht beſtehen. 

Wie gern und leicht anderſeits auch viele Thiere, be⸗ 
ſonders die Singvögel, dem Menſchen nahen und zutrau- 
lich mit ihm zuſammen leben, das weiß ja jeder Naturfreund. 

Nächſtdem müßten die Mitglieder der 
Humboldt⸗Vereine möglichſt für den Schutz der 
drei ſichdem Menſchen am meiſten nähernden 
Vogelfamilien, der Schwalben, Sperlinge und 
Staare, ſorgen. Auch hier könnte hauptſächlich da— 
durch gewirkt werden, daß der gemeine Mann, der Bürger 
und der Landmann, in öffentlichen Vorträgen über den 
wahren unermeßlichen Nutzen dieſer Thiere belehrt und 
ihm die Vorurtheile über ihre Schädlichkeit, daß z. B. die 
Schwalben Bienen und der arme Spatz viel Getreide ver⸗ 
zehren ſollen, genommen und widerlegt werden. 

Allerdings gehört zu dem allen unermüdliche Aus⸗ 
dauer, denn einen guten Bauern von „ſeinem Glauben“ 
abbringen, einem muthwilligen Hirtenbuben das Neſterzer⸗ 
ſtören und Verkaufen der jungen Vögel verleiden und gar 
den geizigen Landmann zum Abtreten auch nur einer 
Sandſcholle zu bewegen, das ſind wahrlich keine geringen 
Aufgaben.“) Folgt man jedoch der Methode des alten 
Dorfſchulmeiſters und nennt dergleichen Dinge beim 
rechten Namen, indem man den Leuten zugleich durch 
Beiſpiele und Thatſachen gleichſam die Illuſtrationen da⸗ 
zu vorführt. dann gelingt es auch wohl, dem Guten und 
Wahren Eingang zu verſchaffen — da der gute deutſche 
Charakter für daſſelbe, wenn auch ſchwer — ſo lange es 
neu und doch nicht „fremd“ erſcheint — doch keineswegs 
ganz unzugänglich iſt. 

Mit der Verwirklichung dieſer Vogelſchutzidee, wenn 
ſie auch nur allmählig größere Verbreitung findet, wäre 
dann eine große wohlthätige Aufgabe der Humboldt-⸗Ver⸗ 
eine zur Geltung gebracht, dennoch möchte ich hiermit noch 
zu einer weit größeren anregen. 

Es ſteht bekanntlich als Thatſache feſt, daß eine un⸗ 
glaubliche Anzahl unſerer lieblichſten und nützlichſten Sing⸗ 
vögel in Italien auf der Durchreiſe ſchonungslos getödtet 
werden. Hiernach würden alſo alle unſere Einrichtungen 
zum Schutz der Vögel in der Heimat wenig nützen, fo 
lange ſie dort zu Hunderttauſenden ihren Untergang finden. 
Leider trifft dieſer Verluſt beſonders unſer deutſches Vater⸗ 
land, indem gerade unſere Zugvögel jene Tour wählen, 
und ferner ſind es auch gerade die allernützlichſten Familien 
derſelben, z. B. die Schwalben, ſämmtliche Grasmücken, 
Bachſtelzen, Laubvögelchen ꝛc., und ja auch die Nachti⸗ 
gallen, die alle dort erbarmungslos in einen Topf wandern 
müſſen. 

Dieſer Unfug hat beſonders in den letzten Jahren in 
— ＋ 


) Trauriger Weiſe finden ſich ja noch immer Liebhaber, 
die ihre Paar Groſchen für 85 hingeben, eine Brut 
ſolcher Völgelchen langſam zu Tode martern zu können. 
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ganz unmäßiger Weiſe überhand genommen und droht 
wirklich dem Daſein aller unſerer kleinen Zugvögel bald 
völlig ein Ende zu machen. Wenn man aber bedenkt, was 
für wirklich ernſte Folgen dies für die Land⸗ und Forſt⸗ 
wirthſchaft, Obſteultur ꝛc. und ſomit für alle Lebensver⸗ 
hältniſſe haben müßte, dann wird man wohl die ganze 
Wichtigkeit dieſer Angelegenheit einſehen. 

Wenn nun hieraus die Nothwendigkeit der Hegung 
und Erhaltung der Standvögel, Sperlinge, Meiſen, Hüh⸗ 
nerarten u. ſ. w. auch deſto klarer erhellt, ſo liegt es doch 
auch auf der Hand, daß nach der andern Seite etwas ge⸗ 
than werden müßte — um, wenn möglich dieſem Aus⸗ 
rotten der Vögel entgegen zu ſteuern. 

Man wolle nun meine Abſicht nicht mißverſtehen — 
mich leitet nur der eine Gedanke an das große Ziel — 
wenn ich die Humboldt⸗Vereine zu einem entſchiedenen 
Schritte in dieſer Sache auffordere. Gerade jetzt 
dürfte es der geeignete Zeitpunkt ſein, um 
während der geſunden wohlthätigen Entwickelung des 
neuerſtandenen Italiens den Wunſch des Nachbarlandes 
dort zur Sprache zu bringen. Die Patrioten Italiens 
ſehen von vorn herein das deutſche Volk als ſeinen 
natürlichen Verbündeten an, ſie werden, als einſichtsvolle 
Männer, die Wichtigkeit des Gegenſtandes für das Wohl 
des Nachbars leicht ermeſſen und gewiß gern die Gelegen— 
heit ergreifen, um durch Geſetze und Aufklärung das 
Morden der Vögel möglichſt zu verhindern und dadurch 
eine Annäherung mehr zwiſchen beiden Völkern herzuſtellen. 
— Es iſt dies wieder eine Gelegenheit, in wel⸗ 
cher ſich der warme Eifer deutſcher Vaterlands⸗ 
liebe einträchtig in dem gemeinſamen Auf⸗ 
treten Vieler zeigen muß — möge meine einzelne 
Stimme nicht ungehört verhallen —! 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Die zeitgemäße und eines für das richtige Verſtändniß 
der Natur empfänglichen Volkes würdige Idee des Herrn 
Verfaſſers findet ohne Zweifel den Beifall der Leſer und 
Leſerinnen und insbeſondere der Humboldt-Vereine. 

Die von den Feinden der freien Entwicklung Italiens 
verhöhnte und verläſterte Allianz deſſelben mit dem deut— 
ſchen Volke kann keine innigere Anregung erhalten, als den 
Hinweis, daß das zarte Leben unſer Aller Lieblinge, der 
Singvögel, beide Länder an einander kettet. Es ift nämlich 
eine den Naturforſchern längſt bekannte Thatſache, daß all- 
jährlich bei dem Durchzuge durch Norditalien Millionen 
dieſer kleinen Sänger gefangen und — was ein wahrer 
Kannibalismus iſt — verſpeiſt werden. Dies findet aber 
auch in einigen, wenn nicht allen ſüdlichen Grenzgebieten 
Deutſchlands ſtatt. Ich habe es wenigſtens 1835 in 
Kärnthen und Krain ſo gefunden, wo „kleine Vögerl“ ein 
ſtehender Artikel der Abend⸗Speiſekarte der Gaſthäuſer 
war. j 

Der Herr Verfaſſer hat vielleicht nicht daran gedacht, 
daß in Italien ein Mann lebt, der hier als der einfluß⸗ 
reichſte Vermittler auftreten könnte, der dazu, wie ich es 
beſtimmt weiß, Verſtändniß und Gefühl beſitzt. Ich meine 
damit meinen lieben Freund Moleſchott, den nach 
Turin berufenen Phyſiologen, den von der pfäffiſchen Re⸗ 
aktion aus Deutſchland hinausgedrängten Verfechter der 
freien Forſchung. 8 

Es wird genügen, nein ich weiß daß es genügt, dieſe 
Nummer an Moleſchott zu ſchicken. Er wird zu han⸗ 
deln wiſſen und uns für unſer Blatt Mittheilungen 
machen., D. H. 
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Aleinere Mittheilungen. 


Vergiftung durch Taxus an Pferden. Zu der von 
Weſſely (die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte) 
mitzetheilten Notiz, daß das Taxuslaub ein tödtliches Gift 
für Pfer de, für Rind vieh aber eine unſchädliche von dieſem 
geſuchte Nah rung ſei, finde ich in den „Göttinger gelehrten 
Nachrichten“ hinſichtlich des erſten Theiles eine beachtenswerthe 
Beſtätigung. Es wird dort erzählt, daß 2 Pferde, welche ein 
halbes Jahr altes trockenes Taxuslaub gefreſſen hatten, ſehr 
ſchnell und ohne weiteren Todeskampf plotzlich ſtarben. Um fo 
auffallender iſt die Unſchädlichkeit des Taxus für das Rindvieh, 
an deren Thatſächlichkeit nach Weſſely's ganz beſtimmter Mit 
theilung nicht im mindeſten zu zweifeln iſt. Dagegen erzählt 
mir aber ein Schweizer, daß in ſeiner Heimath das Taxuslaub 
als ein Gift für die Ziegen gilt, was deshalb ſehr über: 
raſchend fein würde, als die Ziegen Wiederkäuer wie die Rin⸗ 
der ſind — alſo dann in dem bekanntlich ſehr zuſammengeſetzten 
Wiederkäuermagen der Grund der Unſchädlichkeit des Taxus für 
das Rindrieh nicht zu ſuchen wäre — und als die Ziegen 
ſonſt als Thiere bekannt ſind, welche viele Giftpflanzen ohne 
Nachtheil freſſen. 


Das electrifhe Licht und die Pflanzen. Das 
Leben der Pflanze iſt abhängig vom Licht und augenſcheinlich 
bekundet ſich der Einfluß des Lichts auf die Pflanzen durch die 
grüne Farbe derſelben. Im finſtern vergilben die Pflanzen und 
jeder erinnert ſich der blaſſen hellgelben Stengel und Blätter, 
welche die Pflanzen beſitzen, die im Garten zufällig unter einem 
auf dem Boden liegenden Brett ſich entwickelten. Aber auch 
das Lampenlicht iſt nicht im Stande, die grüne Farbe entſtehen 
zu machen, und das Gaslicht ift eben jo ohnmächtig. Hervé 
Mangon bat nun neuerdings unterſucht, ob das elettriſche 
Licht, deſſen Gewalt wohl ſchon einer oder der andere meiner 
Leſer beobachtet hat, im Stande iſt, das Grünwerden der Pflan⸗ 
zen zu begünſtigen, ob es alſo auf das Wachsthum der Pflan⸗ 
zen einen günſtigeren Einfluß ausübe als das Gaslicht. Er 
bediente ſich zu ſeinen Verſuchen einer magneto⸗electriſchen Ma: 
ſchine, welche durch eine Dampfmaſchine von 2—3 Pferdekräften 
in Bewegung geſetzt wurde, und hatte ſtets zwei Koblenlampen 
bei der Hand, um das Licht nie unterbrechen zu müſſen, wenn 
die Koblenfpigen_ der einen Lampe verbraucht wären. Die 
Temperatur der Luft war bei dieſen Verſuchen, die Ende Juli 
und Anfang Auguſt angeſtellt wurden, 23 — 25», die Boden: 
temperatur der Pflanzen 19—22°%, Am 30. Juli ſtellte Hervé 
Mangon ſeine Blumentöpfe, deren jeder 4 Roggenkörner, am 
24., 26., 27. und 28. Juli geſät, enthielt, in ein ſonſt voll⸗ 
kommen finfteres Zimmer ungefähr 1 Meter weit von den elee⸗ 
triſchen Lampen und 6 Deeimeter unter der Lichtquelle auf. 
Die Körner vom 24. und 26. waren aufgegangen, die kleinen 
Spitzen waren 0,005 M. bis 0,012 M. lang. Eine dieſer klei⸗ 
nen Pflanzen zeigte an der Spitze eine beginnende grüne Fär⸗ 
bung, die übrigen waren weiß. Am 31. Juli waren dieſe 
Pflänzchen 0,009 M. bis 0,070 M. lang, fie waren alle ſehr 
grün und ſtark nach dem Lichte geneigt. Der Roggen vom 27. 
war aufgegangen, war 0,020 M. bis 0,030 M. lang und die 
Spitze der größten Pflanze war ein wenig grün. Am 1. Aug. 
und eben ſo am 2. entwickelten ſich in ähulicher Weiſe die 
übrigen Pflänzchen, am 3. Auguſt wurde das Experiment be⸗ 
endigt, da die Pflanzen vollkommen grün und normal ausge⸗ 
bildet ein ſo freudiges Wachsthum zeigten, wie Roggen ſonſt 
im Freien zu zeigen pflegt. 

Es dürfte hiermit der günſtige Einfluß des electriſchen Lichts 
auf die Pflanzen bewieſen ſein, und da daſſelbe dieſe Eigen⸗ 
ſchaft vor allen andern fünftlichen Lichtquellen nur mit dem 
Licht der Sonne theilt, ſo gewinnt dadurch der Werth des 
electriſchen Lichts, in Bezug auf deſſen Wirkung auf organiſche 
Weſen, einen nicht unbedeutenden Zuwachs. (Kosmos.) 


Für Haus und Werkſtatt. 
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haftes, ſüßes und wohlſchmeckendes Brod giebt. (Chem. News. 
Vol. II. Nr. 42, p. 174.) Es wird in Geſtalt eines trocknen 
Pulvers mit der erforderlichen Menge kohlenſauren Natrons 
verwendet und wirkt auftreibend wie Hefe. 

Ein vierjähriger Verbrauch in der Familie des Verf. und 
in der Umgegend ſeines Wohnorts (Philadelphia) hat den ‘Ber 
weis für die Heilſamkeit und Zweckmäßigkeit des neuen Erſatz⸗ 
mittels geliefert. (Erdmann, Werther Journal.) 


Guter Drechs lerlack. Vier Loth Tafelſchelllack, %, 
Loth Maſtix in Körnern werden gemiſcht mit ſtärkſtem Wein⸗ 
geiſt übergoſſen, ſo daß dieſer 1½ Zoll über der Miſchung 
ſteht. Man löſt die Maſſe bei gelinder Warme und kocht ſie 
zur Syrupsdicke ein. Behufs der Anwendung dieſes Lacks 
werden die Holz⸗ und Hornarbeiten gehörig abgeſchliffen, dann 
mit Leinöl getränkt und mit dem Firniſſe überzogen. 

(Verhandl. d. N⸗O. G.⸗V.) 


Trocknen der Blumen, Phytosotik. Nach Lipo⸗ 
witz läßt mau zu trocknende Blumen etwa 12 Stunden in 
Lycopodium liegen, wodurch man die ſchönſten Blumen in ihrer 
Form erhalten kann. Das Lycopodium ziebt die Feuchtigkeit 
an und muß zur Wiederbenutzung getrocknet werden. Für 
weniger zarte Blumen reicht auch trockner Sand aus. 


Thür⸗ und Schloß: Verzierungen werden in Nürn⸗ 
berg in der dortigen Gutta⸗Percha⸗Fabrik ſowohl aus Gutta⸗ 
Percha, als auch billiger aus einer Holzmaſſe durch Prägung 
dargeſtellt. Sie zeigen die Farbe und den Glanz von Nuß⸗ 
baum⸗, reſp. Mahagoniholz, find ſehr billig und jedenfalls viel⸗ 
fach zu verwenden. (Brest. Gew.⸗Bl.) 


Gehärtetes Kautſchuk ſtatt Holz zu Uhrenthei⸗ 
len. Nach Dr. H. Schwarz müßte ſich das gehärtete Kaut⸗ 
ſchuk zu manchen Uhrentbeilen, wozu man bis jetzt Holz und 
Metall verwendet, ganz vortrefflich eignen, indem daſſelbe leicht 
zu bearbeiten iſt, für Feuchtigkeit und Temperaturwechſel un⸗ 
empfindlich ift, nicht roſtet und eine ſehr geringe Reibung zeigt. 


Neuer Klärungsapparat. Die Gebrüder Mäller 
zu Unterköditz bei Königſee (Thüringer Wald) haben in ihrer 
Waſſerleitungs-Röhrenfabrik einen Klärungsapparat erfunden, 
der bei großer Einfachheit eine vollkommene Klärung trüber 
Flüſſigkeiten gewäbrt, welche augenblicklich erfolgt, ſobald die 
Flüſſigkeit in den Apparat eintritt. Dieſer iſt für jede Quan⸗ 
tität anwendbar, das Klärungsmittel nutzt ſich nicht ab, kann 
vielmehr immer wieder benutzt werden; die Leiſtungsfähigkeit 
beträgt pro Stunde 20—30 Quart und die ſteinähnliche Maſſe, 
aus welcher der Apparat beſteht, wird von Säuren nicht an⸗ 
gegriffen. Deshalb eignet er ſich ebenſo für Waſſer, Wein, 
Bier, Spirituoſen, Eſſig, Säfte und alle anderen Flüſſigkeiten. 
Der Apparat wird ſchon mehrfach von praktiſchen Leuten, welche 
ihn in Gebrauch haben, warm empfohlen; der Preis iſt 5 Thlr. 
für ein Exemplar. (D. Ind.⸗Itg.) 


witterungsbeobachtungen. 


„Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


18. April 19. Aprilſ20. Aprilſ21. Aprilſ22. Aprilſ23. April 24. April 

in Ro R Ro R R Ro R 
Brüſſel |+ 7,00 ＋ 8,8 10,0 ＋ 10,714 11,214 9,8 f 8,2 
Greenwich 8,7 ＋ 10,10＋ 9,34 10,9 ＋ 11,1 9,14 10, 
Paris . 7214 864 8,84 9, L 10,9 9,114 7,9 
Marſeille ＋ 10,8 ＋ 10,24 11,514 12,2 11,94 12,2|4 13,5 
Madrid E 5,30 6,6 7,4 ＋ 964 9,4 L 9,0 11,6 

Alicante ＋ 11,47 13,304 13,414 13,8|4 17,34 20,0 — 
Algier L 12,2 11,54 12,5 4 13,1 17,30 15,5 ＋ 15,5 
Rom — |+ 724 9,5 ＋ 8,60 9,5 ＋ 10,1 10,6 
Turin 6,44 — |+ 964 W614 9,614 8,8 ＋ 10,0 
Wien 1 5,8 ＋ 7,0 ＋ 984 9.0 1100 88 L 8,8 

Moskau E 2,7 2,8 ＋ 094 23,314 2,9 1,5 — 
Petersb. — 1,2 1,0 — 0,1 ＋ 0,7 ＋ 2,5“ 0,94 2,4 
Stockbolmm — |+ 0,0 — 0,214 0,64 2,5 — [( 4,0 
Kopenh. ＋ 3,9 7,70 ＋ 5,80, — / 4,314 8,014 5,8 
Leipzig [I 3,2 644 9,9“ 9,04 9,04 9,1, 7,9 

erber & Seydel in Leipzig. 


